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In  welchem  Zusammenhang  steht  Piatons  Lehre  von  der  dvafiviiaig  mit  seiner 

Ideentheorie? 


Für  das  Vei-ständnis  der  oberen  Gymnasialklassen  dargestellt 
von  Dr.  Theodor  Ingenbleek,  Gymnasiallehrer. 


Die  Frage  nach  der  Realität  unserer  Allgemeinbegriffe  liat  eine  dreifache  Beant- 
wortung gefunden :  1)  Die  Allgemeinbegriffe  sind  als  solche,  d.  h.  in  ihrer  Allgemeinheit, 
objektivreal;  dann  sind  die  Einzeldinge,  welche  unter  einen  Begriff  fallen,  nur  Er- 
scheinungsweisen oder  Vervielfältigungen  desselben  und  unterscheiden  sich  bloss  durch 
Zufälligkeiten.  Die  Allgemeinbegriffe  sind  das  einzige  Reale  und  sie  existieren  vor 
den  Einzeldingen,  in  welchen  sie  zur  Erscheinung  kommen,  d.  h.  universalia  ante  rem, 
um  den  mittelalterlichen  Kunstausdruck  zu  gebrauchen.  2)  Die  Allgemeinbegriffe  sind 
in  keiner  Weise  objektivreal,  sondern  existieren  allein  in  unserem  Denken,  welches  eine 
Vielheit  von  Einzeldingen  unter  einen  gemeinsamen  Namen  zusammenfasst.  Demnach 
sind  die  Einzeldinge  das  einzige  Reale,  und  nach  ihnen  entstehen  die  Allgemeinbegriffe 
erst  in  unserem  Verstand,  indem  dieser  mehreren  Einzeldingen  einen  gemeinschaftlichen 
Namen  giebt  (universalia  post  rem).  3)  Die  Allgemeinbegriffe  sind  objektivreal,  aber 
nur  ihrem  Inhalte  nach..  In  den  Einzeldingen,  die  unter  einen  Begi'iff  fallen,  ist  der 
Inhalt  desselben  verwirklicht,  aber  die  Form  der  Allgemeinheit  hat  der  Begriff  bloss 
durch  unser  Denken,  welches  den  Inhalt  des  Begriffes  in  den  Einzeldingen  nur  insoweit 
erfasst,  als  derselbe  auch  allen  übrigen  Einzeldingen  dieses  Begriffes  zukommt  (universalia 
in  re).  | 

Die  erste  dieser  drei  Ansichten  finden  wir  in  Piatons  Ideentheorie  vertreten.  Was 
Piaton,  um  zu  dieser  Theorie  zu  gelangen,  von  seinen  Vorgängern  benutzte,  hat 
Aristoteles  Metaph.  I.  c.  6  treffend  auseinandergesetzt.  Die  Ideenlehre  ist  offenbar  der 
Kern  der  piaton.  Philosophie.  Um  sie  zu  stützen,  erfand  Piaton  die  dvdiJbvijaig.  Wie 
sehr  ihm  letztere  am  Herzen  lag,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  sie  in  drei  Dialogen, 
im  Menon,  Phaedrus  und  Phaedon,  ausführlich  behandelt  hat.  Fragt  man  nun  nach 
dem  Zusammenhange  der  Ideentheorie  mit  der  Lehre  von  der  dvdfivijatg,  so  wird  dieser 
sofort  klar,  wenn  man  zusammenstellt,  was  Piaton  selbst  in  den  genannten  Dialogen 
über  die  dvdfivtjatg  sagt. 

Im  Menon  lässt  Piaton  den  Sokrates  den  Satz  aufstellen:  ro  Cijrstv  xal  td  fiav&dveiv 
dvdfivijaig  olov  iativ  (81  D).  „Aber,  lieber  Sokrates,"  sagt  darauf  der  Mitunterredner 
Menon,  „behauptest  du  das  so  ohne  weiteres,  dass  wir  nicht  lernen,  sondern  dass  das, 
was  wir  lernen  nennen,  ein  Erinnern  ist?    Kannst  du  mir  darthun,  dass  dieses  sich  so 
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verhält?"^)  Sokrates  will  nun  seine  Behauptung  strikte  beweisen;  „rufe  mir,"  sagt  er 
zu  Menon,  „von  deiner  zahlreichen  Begleitung  da  einen,  welchen  immer  du  willst,  herbei, 
damit  an  diesem  ich  dir  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  nachweise."  Sokrates 
bringt  nun,  „nicht  durch  Belehrung,  sondern  durch  blosses  Fragen"  (85  D)  den  un- 
gebildeten Sklaven  allmählich  dahin,  dass  er  aus  sich  ein  Quadrat  konstruieren  kann, 
welches  doppelt  so  gross  ist,  als  ein  gegebenes  (Men.  82  B  —  85  C).  Da  nun  Menon 
selbst  zugiebt,  dass  der  Sklave  früher  weder  in  der  Geometrie  unterrichtet  sei,  noch 
jenen  Lehrsatz  gewusst  habe,  ihn  jetzt  aber  wisse,  obgleich  ihn  niemand  belehrte,  sondern 
er  nui'  befragt  wurde,  so  schliesst  Sokrates :  „  Weil  der  Sklave  in  seinen  Antworten  nur 
seine  eigenen  ^'orstellungen  (do^a)  ^)  gab,  so  lagen  diese  Vorstellungen  in  ihm ;  also 
liegen  in  ihm,  der  nicht  weiss,  was  irgend  er  nicht  wissen  mag,  richtige  Vorstellungen 
(dXr^&€ig  do^ai)  von  dem,  was  er  nicht  weiss.  Diese  Vorstellungen  aber,  die  eben  in 
ihm  wie  ein  Traum  aufgeregt  worden  sind,  werden  durch  beharrlich  fortgesetztes 
Fragen  zum  Wissen  (ematijfjirj)  werden.  Also  wird  er  ein  Wissen  erlangen,  indem  er 
selbst  aus  sich  selbst  dieses  Wissen  hervornimmt.  Und  ist  dieses  Hervornehmen  des 
Wissens  aus  sich  selbst  nicht  ein  Erinnern?"  (dvafiifivtjaxead^ai)  (85  D).  Hiermit  ist  für 
Piaton  (AceO^fftg  =  dvdfivr^aig  bewiesen.  Es  fragt  sich  nun,  zu  welcher  Zeit  die  Keime 
des  Wissens  erlangt  sind ;  dieses  wenigstens  im  allgemeinen  festzustellen,  fahrt  Sokrates 
fort:  „Der  Sklave  hat  das  Wissen,  das  er  jetzt  besitzt,  entweder  irgend  einmal  erlangt 
oder  stets  besessen ;  wenn  er  es  irgend  einmal  erlangte,  so  kann  er  es  nicht  im  jetzigen 
Leben  erlangt  haben,  da  ihn  ja  niemand  in  der  Geometrie  unterwiesen  hat;  deshalb 
muss  er  es  notwendigerweise  in  irgend  einer  anderen  Zeit  erlangt  haben,  und  zwar  zu 
jener  Zeit,  wo  er  noch  nicht  Mensch  war.  Die  gesamte  Zeit  hindurch  aber  war  er 
entweder  Mensch,  oder  war  es  nicht.  Da  nun  zu  der  Zeit,  wo  er  Mensch  war  und  zu 
der,  wo  er  es  nicht  war,  richtige  Vorstellungen  in  ihm  sich  befanden,  die,  durch  Fragen 
geweckt,  zu  Kenntnissen  (smaT^fiai)  werden,  so  ist  es  offenbar,  dass  seine  Seele  alle 
Zeit  hindurch  im  Lernen  begriffen  gewesen  ist." 

Diese  Erörterung  über  die  dvdfivtjaig  wird  fortgesetzt  und  genauer  bestimmt  im 
Phaedon  von  p.  72  E.  an.  Weil  der  Zuhörerkreis  des  Sokrates  wenigstens  im  grossen 
und  ganzen  immer  derselbe  war,  brauchte  Piaton,  der  ja  seine  Lehren  dem  Sokrates  in 
den  Mund  legt,  vorkommenden  Falles  an  einen  schon  früher  ausgemachten  Satz  nur 
einfach  zu  erinnern.  So  sagt  hier  Kebes,  nachdem  er  dem  Sokrates  in  dem,  was  er  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  vorgebracht  hatte,  beigestimmt,  um  seinerseits  auch  noch 
einen  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  beizubringen:  xat  fitjv  xat  xav  ixstvov 
ys  Tov  loyov,  co  Sfoxgareg,  et  dXtj^rjg  taciv,  ov  av  tico^ag  O^afid  kfyeiv,  otB  rifilv  r^ 
fia&rjGig  ovx  dXXo  xi  ij  dvdfj,vr^aig  TvyxdvBi  ovffa,  xat  xaid  rovrov  dvdyxij  nov 
fifiäg  SV  TiQotBQip  Tcvl  X90V(i)  fiefiaO'rjxevai  ä  vvv  dvafiifivt^axoiisd^a'  xovto 
de  dSt'varov,  d  fii^    rjv   nov   '^ficSv   ^    ipt'x^    ngiv   ev    T(pde    rw    dvif-gonnu'q)    siSei   yevia&at' 

1)  Siehe  Piatons  Werke,  übersetzt  von  Müller,  mit  Einleitungen  begleitet  von  Steinhart. 

*)  Ueber  8ö£a  Vorstellung,  Meinung,  Ansicht,  siehe  Bonitz:  Platonische  Studien,  3»  A«fl.  p.  59. 
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«oTc  xal  tavrr)  d&avaTov  n  toutev  ^  ipvji^  eivai.  Sokrates  begründet  dieses  dem  noch 
,  zweifelnden  Simmias  gegenüber  auf  folgende  Weise:  „Da  es  feststeht,  dass,  wenn  jemand 
an  etwas  sich  erinnert,  er  vorher  einmal  es  wissen  musste,  so  ist  auch  das  auf  diese 
Weise  uns  zu  teil  werdende  Wissen  eine  avdfuvrjaig;  oder  um  mich  deutlicher  auszu- 
drücken: wenn  jemand,  der  zuvor  etwas  sah  oder  hörte  oder  in  irgend  einer  anderen 
Weise  wahrnahm,  nicht  bloss  dieses  erkannte,  sondern  auch  an  etwas  anderes  dabei 
dachte,  dessen  Kenntnis  nicht  dieselbe,  sondern  eine  verschiedene  ist,  so  sagen  wir  mit 
Becht,  dass  er  dessen,  an  das  er  dachte,  sich  erinnerte  (avsfiviqa^).  Wie  oft  dieses 
aber  vorkommt,  lehrt  hinlänglich  die  tägliche  Erfahrung;  z.  B.  wenn  ein  Liebhaber  die 
Leier  seines  Lieblings  erblickt,  so  denkt  er  sofort  an  den  Liebling  selbst;  oder  wenn 
man  ein  Bild  des  Simmias  sieht,  so  erinnert  man  sich  des  Simmias  selbst;  oder  wenn 
man  den  Simmias  erblickt,  so  erinnert  man  sich  seines  Freundes  Kebes  xal  dXXa  nov 
fivQia  ToiavT*  av  iliq.  Aus  allem  diesem  folgt  aber,  dass  dvdfivriaiv  elvai  fiev  ay'  oftouar^ 
eivai  68  xal  an*  avofwuov  (p.  74  A.)  Femer  werden  wir  durch  Sinneswahmehmungen 
dazu  gebracht,  zu  denken  und  uns  zu  erinnern  an  das,  was  wir  mit  den  Sinnen  nicht 
wahrgenommen  haben,  was  überhaupt  mit  denselben  nicht  wahrnehmbar  ist,  wie  z.  B. 
wenn  wir  gleiche  Dinge,  schöne  Dinge  etc.  sehen,  so  vergleichen  wir  sie  mit  dem  avro 
ro  taov,  dem  avTo  t6  xaXov  xt.  Hieraus  folgt:  11^6  tov  dqa  dg^aad-ai  riiidg  ogdv  xal 
dxoveiv  xal  rdXhx  alff&dvea&ai  tvx€iv  sdsi  nov  ukr^iOTaq  enuxnjfitjv  avTov  tov  iffotf  o  ri 
sffuv,  fi  ifiiXXofUV  Ta  ex  rdSv  alffd^ffswv  laa  ixsTae  dvoiasiv,  ou  nQodvfieTvai  fisv  ndvta 
toiavta  Eivai  oiov  pxeivo,  sau  Ss  avtov  (pavlorsga  (p.  75  B.).  Mit  der  Geburt  aber 
(fahrt  Sokrates  fort)  fingen  wir  gleich  an  zu  sehen,  zu  hören  und  hatten  die  anderen 
Sinneswahrnehmungen,  also  müssen  wir  die  Kenntnis  (eniai^firj)  der  Dinge  an  sich  schon 
vor  der  Geburt  erlangt  haben.  Und  wenn  wir  nach  Erlangung  einer  Kenntnis  nicht 
immer  wieder  sie  vergassen,  müssen  wir  in  ihrem  fortwährenden  Besitze  geboren  werden 
und  das  Leben  hindurch  in  ihrem  fortwährenden  Besitze  bleiben ;  denn  der  Besitz  einer 
erlangten  Kenntnis  besteht  doch  wohl  in  dem  Festhalten  und  Nichtwiedereinbüssen  der- 
selben. Wenn  wir  aber,  nachdem  wir  sie  vor  unserer  Geburt  erlangten  und  bei  unserer 
Geburt  einbüssten,  später  vermittelst  der  darauf  bezüglichen  Wahrnehmungen  (wie  vor- 
hin gezeigt)  jene  Kenntnisse  {mianqiiag),  die  wir  früher  schon  einmal  besassen,  wieder- 
erlangen, so  ist  doch  wohl  das,  was  wir  lernen  nennen,  das  Wiedererlangen  einer 
uns  angehörigen  Kenntnis.  Und  wir  werden  uns  wohl  richtig  ausdrücken,  wenn  wir 
dieses  dvafiifivijax€a&ac  nennen.  Eines  von  beiden  muss  also  stattfinden:  entweder  wir 
wurden  mit  diesem  Wissen  geboren  und  besitzen  es  alle  das  Leben  hindurch;  oder 
diejenigen,  von  denen  wir  behaupten,  sie  erlernen  es,  thun  später  weiter  nichts,  als  sie 
erinnern  sich  dessen  wieder  xal  ij  fid&ijatg  dvdfivrjcig  dv  sltj.  Da  nun  aber  der  erste 
Fall  nicht  stattfindet,  weil  keineswegs  alle  im  Besitze  des  Wissens  sind  (wie  Simmias 
zugiebt),  sie  sich  daher  bloss  an  das  erinnern,  was  sie  dereinst  erlernten,  so  waren  auch 
unsere  Seelen  früher,  ehe  sie  in  menschlicher  Gestalt  erschienen,  ohne  Körper  und  be- 
sassen Einsicht  ((fgovr^inv  elxov). "    Auf  den  Einwurf  des  Simmias,  wir  könnten  vielleicht 
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zugleich  mit  der  Gebui-t  diese  Kenntnis  erlangt  haben,  erwidert  Sokrates:  „Da  wir  nicht 
im  Besitze  derselben  geboren  wurden  (wie  wir  eben  einräumten),  so  müssten  wir  sie 
zur  selben  Zeit,  zu  der  wir  sie  erlangten,  wieder  eingebüsst  haben,  eine  Annahme,  die 
absurd  wäre.  Also  bleibt  es  dabei,  dass  wir  jene  Kenntnis  von  den  Dingen  an  sich 
vor  unserer  Geburt  erlangt  haben,  dass  also  auch  unsere  Seele  existierte,  bevor  wir 
geboren  wurden."  .  ;  •       1 

Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  jene  Kenntnisse  von.  Ewigkeit  her  in 
unserer  Seele  waren?  oder  wenn  nicht:  wie  und  wann  erlangte  die  Seele  sie  denn  in 
ihrem  sogenannten  präexistenziellen  Zustande?  und  wie  ist  es  gekommen,  dass  die  ein- 
zelnen Seelen  sich  überhaupt  mit  einem  Körper  vereinigten?  und  worin  hat  es  ferner 
seinen  Grund,  dass  die  Fähigkeit  der  Menschen,  den  in  ihnen  schlummernden  Erkenntnis- 
inhalt sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  so  sehr  verschieden  ist?  Wie  Piaton  wenig- 
stens sich  mit  diesen  Fragen  abgefunden  hat,  deutet  der  herrliche  Mythus  im  Dialoge 
Phaedrus  an,  welcher  das  Leben  der  Seele  ohne  Körper  schildert.  „Die  Lehre  von  der 
ävdfivT^aig  aber  ist  das  Ziel  und  das  Resultat  dieser  Schilderung,  um  deswillen  diese 
ihre  bestimmte  Gestaltung  empfangen  hat."  (Deuschle,  Piaton.  Mythen,  Prog,  Hanau 
1854,  p.  24). 

Schon  im  Menon  (p.  81)  äussert  Piaton,  allerdings  in  ziemlich  unbestimmten  Aus- 
drücken, seine  Ansicht  von  dem  Leben  der  Seele  ohne  Körper;  er  beruft  sich  dabei 
auf  das,  was  er  von  Priestern  und  Priesterinnen,  was  er  von  Pindar  und  von  vielen 
anderen  Dichtem  oaoi  &uot  eiaiv  hierüber  gehört  habe:  „Diese  sagen  nämlich,  die 
Seele  des  Menschen  sei  unsterblich  und  ende  bald  (was  man  sterben  nennt),  bald  trete 
sie  wieder  in  das  Dasein,  gehe  aber  nie  unter;  darum  fürwahr  müsse  man  sein  ganzes 
Leben  in  frömmster  Weise  führen."  Hieraus  lässt  Piaton  den  Sokrates  folgendes 
schliessen:  „Da  nun  die  Seele  unsterblich  und  oft  in  das  Dasein  getreten  ist  und  ge- 
sehen hat,  was  hienieden  ist  und  im  Hades,  kurz  jegliches,  so  giebt  es  nichts,  was  sie 
nicht  gelernt  hat;  so  dass  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  über  die  Tugend  und 
andere  Dinge  das  sich  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  vermag,  was  sie  auch  schon 
früher  wusste.  Da  nun  die  gesamte  Natur  verwandt  ist  und  die  Seele  alles  gelernt  hat, 
so  steht  nichts  entgegen,  dass  man,  wenn  man  nur  einer  Sache  sich  erinnert  (was  die 
Menschen  lernen  nennen),  alles  andere  selbst  auffinde,  sobald  jemand  nur  unverdrossen 
ist  und  nicht  müde  wird  nachzuforschen.  Denn  sonach  ist  alles  Nachforschen  und  Er- 
lernen nichts  als  ein  Erinnern."  ' 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  ausführlichen  Schilderung  im  Phaedrus  (von  p.  245  C. 
an).  Sie  wird  eingeleitet  durch  fiti  ovv  ngmiov  ^vxtj?  tjvanoc  nfgi  i^ti'ag  xt  xal  dv&Qto- 
mvTjg  idovra  nai^r^  t€  xal  tgya  rdXtji^fg  vof^aai'  dgx^  «ff  dnoSet^imc  ijSe:  Jede  Seele  ist 
unsterblich  und  etwas  Ungewordenes  («yfVi^rov  246  A).  Wie  aber  das  Wesen  derselben 
beschaffen  sei,  genau  und  deutlich  auseinanderzusetzen,  ist  für  die  Menschen  zu  schwer. 
Diese  können  sie  höchstens  mit  irgend  einem  andern  vergleichen.  Wir  wollen  sie  nun 
deir  von  Natur  vereinten  Thätigkeit  eines  beschwingten  Gespannes  und  Wagenlenkers 


vergleichen.  Es  ist  aber  ein  Unterschied  zwischßa^  der  göttlichen  und  der  menschlichen 
Seele;  jener  Gespann  enthält  in  sich  nichts  Widersprechendes,  da  die  Eosse  und  Wagen- 
lenker der  Götter  navxeq  avtoC  tf.  äya^i  xat  el  äya^iov  sind;  der  Wagenlenker  der 
menschlichen  Seele  aber  bedient  sich  zweier  Eosse  und  von  diesen  ist  nur  das  eine 
xaXog  TS  xai  aya&og  xal  ex  xotovratv'  o  Se  &^  ivavnav  re  xat  ivavtCoq ;  daher  ist  bei  uns 
das  Wagenlenken  auch  schwierig  und  ungefüg.      ^  i 

Inwiefern  nun  (fährt  Sokrates  fort)  etwas  ein  lebendes  Wesen  genannt  wurde,  ein 
sterbliches  oder  ein  unsterbliches,  das  müssen  wir  zu  erläutern  versuchen.  Jede  Seele 
trägt  f&r  alles  ünbeseelte  Sorge,  sie  umkreist  den  ganzen  Himmel,  bald  unter  dieser 
bald  unter  jener  Gestalt.  Ist  sie  nun  vollkommen  und  beschwingt  {teUa  xai  inrsQW(ABvti), 
daun  schwingt  sie  sich  zur  Höhe  und  waltet  über  die  ganze  Welt;  die  ihrer  Schwingen 
beraubte  wird  fortgeführt,  bis  sie  etwas  Festes  erfasst,  Wo  sie  ihren  Wohnsitz  nimmt, 
und  mit  einem  irdischen  Leibe  bekleidet,  welcher  eben  durch  ihre  Kraft  sich  selbst  zu 
bewegen  scheint.  Das  Gesamte  aber,  Leib  und  Seele  vereint,  wird  ein  lebendes  Wesen 
(paov)  genannt  und  erhielt  den  Beinamen  des  sterblichen;  unsterblich  aber  nennen  wir 
die  Gottheit,  nicht  aus  irgend  einem  bestimmt  gedachten  Grunde,  sondern  wir  stellen 
sie  uns  vor,  ohne  sie  gesehen  oder  erkannt  zu  haben,  ein  unsterbliches,  lebendes  Wesen 
das  sowohl  eine  Seele  als  auch  einen  Leib  hat,  beide  von  Natur  auf  ewige  Zeiten  ver- 
bunden. Aber  möge  das  doch  so  sich  verhalten  und  ausgesprochen  werden,  wie  es  dem 
Gotte  gefällt;  doch  die  Ursache  des  Verlustes  der  Schwingen,  weshalb  sie  der  Seele 
entfallen  (infolge  dessen  die  Seele  in  einen  irdischen  Körper  kommt  und  ein  drtivov  C<Sov 
wird),  wollen  wir  zu  erfassen  versuchen.  Sie  ist  aber  folgender  Art:  Die  Schwinge 
besitzt  von  Natur  das  Vermögen,  das  Schwere  aufwärts,  zu  der  Höhe  zu  führen,  wo 
das  Geschlecht  der  Götter  seinen  Wohnsitz  hat.  Unter  allem  zum  Leibe  gehörigen 
ist  sie  wohl  am  meisten  des  Göttlichen  teilhaftig.  Das  Göttliche  aber  ist  schön,  weise, 
gut  und  alles,  was  diesem  ähnlich  ist.  Durch  diese  Wesenheiten  wird  die  Beschwingung 
vorzüglich  genährt  und  gekräftigt.  Durch  das  Hässliche  und  das  Böse  und  das  jenem 
Entgegengesetzte  schwindet  sie  dahin  und  geht  unter.  Voraus  zieht  nun  im  Himmel 
der  grosse  Führer  Zeus  auf  beschwingtem  Wagen,  der  alles  ordnet  und  beschicket,  ihm 
aber  fol^  in  elf  Abteilungen  der  Götter  und  Dämonen  Heer.  Denn  Hestia  bleibt  allein 
daheim  zurück.  Von  den  übrigen  aber  machen  diejenigen  Götter,  welche  der  Zahl  der 
Zwölf  zugeordnet  sind,  jeder  an  der  ihm  angewiesenen  Stelle,  die  Führer.  Nun  giebt  es 
gar  manches  beseligende  Schauspiel,  gar  manche  den  Himmel  durchschneidende  Bahn, 
auf  welcher  der  Götter  seliges  Geschlecht  einherzieht,  indem  jeder  von  ihnen  sein  Ge- 
schäft betreibt.  Diesem  folgt  jedesmal,  wer  dazu  Lust  und  Kräfte  hat;  denn  Missgunst 
weilt  ausserhalb  des  Eeigens  der  Götter.  Wenn  sie  aber  zum  Mahle  und  Gelage  ziehen 
wollen,  fahren  sie  aufwärts  nach  dem  höchsten  Himmelsgewölbe.  Die  Wagen  der  Götter 
nun  fahren,  wohlgezügelt  und  im  Gleichgewicht,  leicht  dahin,  die  anderen  aber  mit  Mühe. 
Denn  das  mit  dem  Schlechten  behaftete  Eoss  stört  dem  Wagenlenker,  der  ein  nicht 
wohlgezogenes  hat,  das  Gleichgewicht,  nach  der  Erde  hinstrebend  und  eine  Überwucht 


bewirkend.  Hier  hat  nun  die  Seele  die  grössten  Mühsale  und  Kämpfe  zu  bestehen. 
Denn  die  Seelen,  welche  unsterbliche  heissen,  ziehen,  wenn  sie  zur  Höhe  gelangten, 
hinaus  und  machen  auf  dem  Rücken  des  Himmels  Halt,  und  so  fühil  sie  der  Umschwung 
mit  herum;  sie  aber  schauen  das  ausserhalb  des  Himmels  Befindliche,  ra  ovrcag  uvta. 
Das  farblose,  gestaltlose,  untastbare,  wirklich  seiende  Sein  nämlich  ist  nur  zu  schauen, 
wenn  Vernunft  die  Seele  leitet,  um  welches  das  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  Ange- 
hörige solche  Stelle  einnimmt.  Da  nun  die  Denkkraft  (6iävoia),  als  der  Gottheit  und 
jeder  für  das  Rechte  empfänglichen  Seele  angehörig,  in  der  Vernunft  und  dem  lauteren 
Wissen  (v^T  t«  xai  ^manjfijß  dxrjgdt^)  ihre  Nahrung  findet,  genügt  es  der  Seele,  von 
Zeit  zu  Zeit  das  Seiende  zu  schauen  und  die  Betrachtung  des  Wahren  schaftt  ihr  Be- 
hagen und  Gedeihen,  bis  sie  der  kreisende  Umschwung  zur  selben  Stelle  zurückführt. 
In  diesem  Kreislaufe  schaut  sie  die  Gerechtigkeit  an  sich  (avr^v  Sixaioavvtjv),  sie  schaut 
die  Erkenntnis,  nicht  die  mit  einem  Werden  verbundene,  noch  die,  welche  irgend  eine 
verschiedene  ist,  auf  ein  Verschiedenes  gerichtet  von  dem,  was  wir  jetzt  seiend  nennen, 
sondern  die  auf  das  wirklich  seiende  ^ein  gerichtete  Erkenntnis  (vr^v  sv  T<p  o  icTiv  ov 
ovTiag  FTnarijurjv  ovcav);  und  nachdem  sie  auch  im  übrigen  vd  ovta  Jvrwg ,  geschaut  und 
sich  daran  erlabt,  kehrt  sie  zur  Heimat,  indem  sie  sich  wieder  in  das  diesseitige 
Himmelsgewölbe  versenkt.  Nachdem  sie  aber  heimgekehrt  ist,  stellt  der  Wagenlenker 
die  Rosse  an  die  Krippe  und  wirft  ihnen  Ambrosia  vor  und  tränkt  sie  dazu  mit  Nektar. 
Und  das  ist  das  Leben  der  Götter. 

Von  den  übrigen  Seelen  aber  erhoben  diejenigen,  welche  ihrem  Gotte  am  besten 
nachfolgten  und  ihn  abspiegelten,  das  Haupt  des  Wagenlenkers  zu  dem  äusseren  Räume 
und  wurden  bei  dem  Umschwünge  mitherurageführt,  beunruhigt  jedoch  von  den  Rossen 
und  nur  mit  Mühe  das  Seiende  erschauend;  andere  aber  Hessen  ihn  bald  sich  erheben, 
bald  niedertauchen  und  schauten  beim  Widerstreben  der  Rosse  manches,  anderes  da- 
gegen nicht;  noch  andere  endlich  tauchen  niemals  auf,  sondern  werden  in  der  Tiefe 
mitherumgeführt,  sich  stossend  und  übereinander  herfallend,  indem  die  eine  der  anderen 
zuvorzueilen  strebt.  So  entsteht  Getümmel,  Wettstreit  und  das  grösste  Schweissver- 
giessen.  Hier  erlahmen  viele  durch  der  Wagenlenker  Schuld,  vielen  wird  auch  manche 
Schwinge  geknickt,  alle  ^ber  ziehen,  ohne  zum  Anschauen  des  Seienden  zu  gelangen, 
ab  und  begnügen  sich  nach  ihrem  Abzüge  mit  der  Nahrung  des  Vermeinten  {tgotpfj 
do^aacrj  xQ^vvai).  Dieser  grosse  Eifer  zu  schauen,  wo  das  Gefilde  der  Wahrheit  ist, 
findet  aber  statt,  weil  das  eben  die  angemessene  Weide  ist,  welche  die  dortige  Wiese 
der  Seele  bietet,  und  hierdurch  die  natürliche  Schwinge,  die  Seele  zu  erheben,  genährt 
wird;  und  weil  es  das  Gesetz  der  Adrasteia  ist,  dass  die  Seele,  welche  ihrem  Gotte 
nachfolgend  etwas  des  Wahren  erschaute  bis  zu  einer  neuen  Umkreisung  unverletzt 
und,  wenn  sie  das  fortwährend  zu  erlangen  vermag,  für  immer  wohlbehalten  bleibe; 
erschaute  sie  es  aber,  unvermögend  nachzufolgen,  nicht  und  wurde  sie  durch  irgend 
einen  Unfall  von  Vergessenheit  und  Schlechtigkeit  befallen,  herabgezogen  {xaC  nvi 
cvvrvxCa  xQriaaiA8VTq  X^&rjg  ze  xai  xaxCag  nlrjad-elaa   ßagw^tj)   und   fiel   so   herabgezogen 
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und  ihrer  Schwingen  beraubt  zur  Erde,  dann  gilt  das  Gesetz,  diese  bei  der  ersten 
Geburt  in  einen  solchen  Körper  zu  verpflanzen,  dessen  sie  nach  dem  Verhältnisse  des 
von  ihr  Erschauten  würdig  ist;  diejenige,  welche  vom  Wahren  das  meiste  erschaute, 
kommt  in  den  Körper  eines  Philosophen;  die  zweiten  Banges  in  den  eines  Königs;  die 
dritten  Ranges  in  den  eines  Staatsmannes  und  so  weiter  herab  bis  auf  die  achten 
Banges,  die  in  den  Körper  eines  Sophisten  gelangt,  und  die  neunten  und  letzten  Banges, 
welche  am  allerwenigsten  erschaute  und  in  den  Körper  eines  Gewaltherrschers  kommt.*) 
Wer  in  allen  diesen  Lagen  fortwährend  seine  Pflicht  erfüllt,  dem  wird  ein  besseres 
Los  zu  teil,  wer  sie  aber  verletzt,  ein  schlechteres.  Dahin  aber,  von  wo  eine  Seele 
ausging,  gelangt  sie  vor  zehntausend  Jahren  nicht  wieder,  weil  vor  diesem  Zeitraum 
keine  die  Schwingen  wiedererhält;  ausgenommen  hiervon  ist  nur  diejenige  Seele,  die  bei 
der  Wahl  eines  neuen  Lebens«),  (welche  Wahl  alle  tausend  Jahre  stattfindet),  sich 
dreimal  hintereinander  das  Leben  eines  der  Weisheit  redlich  Nachstrebenden  erwählt 
hat;  diese  wird  nämlich  schon  nach  Vollendung  des  dritten  Lebens  wiederum  mit 
Schwingen  versehen  und  kehrt  in  ihr  ursprüngliches  Verhältnis  zurück.  Diejenige  Seele 
aber,  welche  niemals  die  Wahrheit  erschaute,  kommt  nicht  einmal  in  den  Körper^  eines 
Menschen,  sondern  in  den  eines  Tieres;  Set  yag  äv&Q(onov  ^vrtevai  xar'  s'iSog  Xeyoiievov, 
ix  tioUmv  Hv  afadijaem'  eig  ev  XoyiCfjKi)  ^vvatQovfisvoV  tovto  M  ianv  dvafivrjfftg 
ixeCvmv,  a  not'  ddev  ^[JuSv  iJ  tpvxrj  aifinogevO^elaa  &€(p  xal  xmeQidovaa  a  vvv  eivai giatuv, 
xal  dvaxvipaaa  eig  xo  ov  oviatg.  Nachher  aber  an  dieses  sich  zu  erinnern,  ist  nicht  für 
jede  Seele  leicht,  weder  für  diejenigen,  welche  damals  das  dort  Befindliche  nur  auf 
kurze  Zeit  schauten,  noch  für  die,  welche,  als  sie  hierher  gerieten,  Unglück  hatten,  in- 
dem sie  durch  allerlei  Umgang  dem  Ungerechten  sich  zuwendeten,  die  Erinnerung  an 
das  Heilige,  das  sie  dort  erschauten,  verloren.  Und  nur  wenige  bleiben  traun  übrig, 
denen  das  Gedächtnis  in  ausreichender  Weise  zu  Gebote  steht.  Wenn  nun  diese  ein 
Abbild  von  dem  dort  Befindlichen  erblicken,  geraten  sie  in  Erstaunen  und  ausser  sich, 
welches  eine  Empfindung  solcher  ist,  die  etwas  nicht  erkennen,  weil  sie   dasselbe  nicht 


1)  August  Niemann  benutzt  in  seinem  geistreichen  Romane  „Bakchen  und  Thyrsosträger"  diese 
platonische  Ansicht,  um  zu  zeigen,  woher  jemand  jene  Eigenschaften  habe,  die  ihn  zu  einem  „Genie* 
machen.  (Orenzboten  1882,  1.  Quartal  p.  663—671).  Es  sei  gestattet,  den  Schluss  seiner  Ausführung  hier 
folgen  zu  lassen:  „Was  hätten  wir  wohl  zu  lernen,  wenn  wir  die  Gerechtigkeit,  die  Wahrheit,  die  Weisheit, 
die  Tugend  kannten?  Nein,  wir  besitzen  diese  Kennttiis  nicht,  sondern  wir  müssen  sie  lernen.  Dies 
Lernen  aber  ist  nichts  anderes  als  ein  Wiedererinnern,  weil  die  Wahrnehmungen  durch  unsere  Sinne  uns 
in  die  Erinnerung  zurückrufen,  was  wir  ehedem  wussten,  aber  durch  das  Einkleiden  in  einen  Korper  Ter- 
gessen  haben.  Und  die,  welche  recht  grOndHch  vergessen  haben,  das  sind  die  klugen,  praktischen  Leute, 
die  sich  von  KindheU  an  verständig  benehmen,  es  zu  Reichtümern  und  Ehren  bringen  und  in  der  ^V^issen- 
schaft  schnell  berühmt  werden.  Wenig  Erinnerung  an  die  himmlische  Heimat  stört  sie  in  ihrem  irdischen 
Streben.  Die  aber  noch  ein  deutliches  Bild  der  göttlichen  Schönheit  und  Weisheit  in  ihrer  Seele  tragen 
und  es  nicht  vergessen  können,  dass  der  Himmel  ihre  Heimat  ist,  obwohl  sie  in  das  schwere  Fleisch  ge- 
kleidet sind,  die  können  sich  hier  unten  nicht  gut  zurechtfinden,  benehmen  sich  thöricht  und  werden  nicht 
verstanden.     Das  sind  die  Künstler,  Dichter  und  Denker,  mit  einem  W^orte :  das  Genie." 

2)  Genauer  beschrieben  PL  Republ.  617  D.  ff. 
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vollkommen  walirnelimen.  Nun  liabeu  aber  die  irdischen  Abbilder  der  Gerechtij^keit 
und  der  Besonnenheit  und  dessen,  was  sonst  Wert  für  die  Seele  hat  (250  B.  cf.  247  D.), 
keinen  Glanz,  sondern  vermittelst  trüber  Werkzeuge  erschauen  mit  Mühe  nur  wenige, 
solchen  Bildern  nachgehend,  die  Gattung  des  Nachgebildeten." 

Nach  dieser  Darstellung  der  dvdfAvrjaig  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  in 
'welchem  Zusammenhange  die  dvdfivrjaig  mit  der  Ideentheorie  Piatons  steht:  wie  die 
Ideentheorie  der  Schlussstein  und  das  Resultat  der  platoni- 
schen Erkenn  tnisle  hre  ist,  so  ist  dieLehre  von  der  dvdfivijcric  der 
Grundstein  und  das  Fundament  derselben.*)  Denn  bloss  durch  die 
dvd/jii'ijaig  erklärt  es  sich,  *)  wie  der  Mensch  überhaupt  zu  einer  Erkenntnis  {emanjfirf) 
gelangen  könne.  Piaton  führt  ja  gerade  seine  di'dfivtjtng  ins  Feld  gegen  den  sophisti- 
schen Satz  mg  ovx  aQu  £(Tu  Crji^tv  dvO'QWJiui  ovce  o  otdev  ovce  o  f.iij  oiSev  ovce  ydo  dv  ye 
o  oiSe  ^fjcot'  oiS€  ydg,  xal  ovdsv  <i€i  r^>  y£  toiovcM  Ci^Tij<f€(og'  ovce  o  fi^  oiSev  ovSe  ydg 
oiSev  ö  n  ^jjrjfff««  (Menon  80  E.  cf,  Arist.  Analyt.  post.  I,  1.  Analyt.  prior.  II,  21).         ; 

Piaton  aber  unterscheidet  zwischen  Erkenntnissen,  die  implicite  in  der  Seele  liegen 
(emacijfiag  xexcrjaO^ai)  und  zwischen  solchen,  in  deren  Besitz  die  Seele  sich  ausdrücklich 
weiss  (eniffc^fiag  fx^n>),  wie  sich  aufs  deutlichste  aus  der  vorhergehenden  Darstellung 
der  dvdfjtvriaig  ergiebt.  An  einem  originellen  Vergleiche  suciit  Sokrates  dieses  dem 
Theätet  (Theaet.  p.  197)  klar  zu  machen:  „Mit  der  emffnjfirjc  xrrjatg  und  e^ig  verhalte 
es  sich  ebenso,  wie  wenn  jemand  wilde  Vögel,  Holztauben  oder  andere  einfinge  und, 
indem  er  im  Hause  einen  Taubenschlag  anlegte,  fütterte.  Denn  in  gewisser  Hinsicht 
könnten  wir  sagen,  dass  er  sie  stets  habe  {^x^f),  weil  er  doch  in  ihrem  Besitze  ist  . 
(xfxrrjTai).  In  anderer  Hinsicht  aber,  er  habe  keine,  sondern  er  habe  nur  die  Gewalt 
über  sie  bekommen,  indem  er  im  Umfange  seines  Hauses  sie  zu  seinen  Gefangenen 
machte,  sie  zu  fassen  und  zu  haben,  sobald  er  wolle." 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  der  eine  Mensch  mehr,  der  andere  weniger  den  in 
seiner  Seele  implicite  liegenden  Erkenntnisinhalt  zu  entwickeln  und  sich  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen  vermag?  Und  wenn  überhaupt,  woher  denn  hat  die  menschliche  Seele 
die  Kraft,  diesen  Erkenntnisinhalt  zu  entwickeln?  Auch  hierüber  gibt  die  dvdiAvtjCtg 
Aufklärung:  durch  das  Erschauen  des  wirklich  seienden  Seins  (d.  h.  der  Ideen)  auf 
ihrer  Rundfahrt  mit  den  Göttern  erlangte  die  Seele  den  Erkenntnisinhalt  und  die 
Denkkraft;  und  je  mehr  eine  Seele  davon  erschaute,  desto  grösser  ist  ihre  Fähigkeit, 
sich  diesen  Inhalt  wieder  zu  vergegenwärtigen.  Die  Seele  aber,,  die  gar  nichts  davon 
erschaute,  gelangt  in  den  Leib  eines  Tieres,  „weil  diese  Seele  nicht  imstande  ist  ver- 
möge dessen,  was  man  Vernunftbegriff  nennt,  welcher,  aus  vielen  Wahrnehmungen  her- 
vorgehend, durch  Nachdenken  {Xoyiaiiqi)  in  Eins  zusammengefasst  wird,   zur  Erkenntnis 

1)  , Erkennen  ist  ilira  (Piaton)  das  Bewusst werden  der  Ideen  durch   Wiedererinnerung,"     Hagemann: 
Logik  und  Noetik,  3.  Aufl.  p.  117.    Vergleiche  auch  Bonitz:  Piaton.   Studien,  p.  307. 

2)  Nach  Piaton;  der  Verfasser  vorliegender  Arbeit  will  nur  die  Ansicht  Piatons  klarlegen,  weshalb 
er  sich  auch  jeder  Kritik  enthalteu  hat. 
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zu  gelangen."  (Pbaedr.  c.  29.)  Der  Mensch  bringt  sich  also  durch  Jüoyitea&ai,  indem 
er  das  Gemeinsame  und  Gleiche,  was  in  den  einzelnen  Gattungen  zerstreut  ist,  zusammen- 
fasst  {avvofiäv,  awaffayri  Phaedr.  c.  49,  50)  und  den  Gattungsbegriff  wiederum  ein- 
teilt und  zergliedert  (T&fiveiv,  SiaCgsaig  ib.),  den  in  ihm  liegenden  Erkenntnisinhalt  zum 
Bewusstsein  und  zwar  avvbg  e^  avrov  (Menon  p.  85  D.)  oder,  wie  es  Phaedr.  p.  275  A. 
heisst,  8vSod-€v  ttvTovg  v(f)^  avKov  ttvafufii'rjaxofievovc.  So  erkennt  die  menschliche  Seele 
das  Konstante  und  Veränderliche  in  den  Dingen :  sie  erkennt  die  Stabilität  der  Gattungs- 
typen, während  sie  die  Individuen  entstehen  und  vergehen  sieht.  Es  drängt  sich  ihr 
nun  der  Gedanke  auf,  dass  die  Typen  eine  festere  Solidität  haben  müssen;  und  all- 
mählich wird  es  ihr,  (soweit  nämlich  der  Körper,  in  dem  die  Seele  ocvqbov  vQonov 
(Phaedr.  250  C.)  eingeschlossen  ist,  ihr  nicht  hinderlich  ist),  ganz  klar,  dass  das  Indi- 
viduell^  nicht  ist,  sondern  wird,  dass  dagegen  die  unvergänglichen  Gattungsformen 
das  wahrhaft  Reale,  xa  ovtag  ovra  oder  die  Ideen,  ausmachen;  oder  wie  Piaton,  dem 
die  Philosophie  nicht  allein  Sache  des  Verstandes,  sondern  auch  des  Gemütes  ist,  sich 
ausdrückt:  tovto  Se  iariv  avduvrjcig  sxsCvcdv,  a  not'  elSev  '^fjuov  ^  tfJi^xn  <^v/H7iog€v&ei(Ta 
S-£^  xat  vnfQiSovaa  a  vvv  elvai  (fafisv,  xcu  dvaxi^ipaffa  £ic  to  ov  ovrcog  (Phaedr.   c.    29). 

An  einem  konkreten  Beispiele  beschreibt  Piaton  diese  dvdfivvjaig  ausführlich  im 
Phaedr.  p.  250  D.  —  256  E.  Er  wählte  dazu  aufs  passendste  die  Idee  der  Schönheit 
(avTO  IC  xdXXog) ;  xdXXog  ydQ  fiovor  Tai'rrjv  ttr^e  fiolgav,  ücv  ixffavfXTraTOV  eivai  xat 
i^afffKaraTov  (p.  250  D.).  Die  ganze,  unvergleichlich  schöne  Schilderung,  wie  die  mensch- 
liche Seele,  etwas  Schönes  erblickend,  unter  Schmerz  und  Freude  allmählich  sich  wieder 
der  Idee  der  Schönheit  erinnert,  hier  zu  wiederholen,  würde  zu  weit  führen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  neueren  Zeit  die  platonische  dvdfivriaig 
unter  dem  Namen  Apriorismus,  freilich  immer  mehr  vertieft,  bei  den  gi'össten  Philosoplien, 
bei  Cartesius,  Leibnitz,  Kant,  wieder  aufgetauclit  ist. 
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